






VON SABINE BUCHWALD

D ie Geschichte der Imago 1:1 setzt
sich zusammen aus vielen kleinen
Anekdoten wie ein opulentes Mär-

chen.Es ist eineGeschichte, bei der Zufälle
eineRolle spielen,unddieaufdemEinfalls-
reichtum und demMut etlicherMenschen
basiert. Will man sie von Anfang an erzäh-
len, dann muss man sich zurück erinnern
an die 70er Jahre, an den Physiker Werner
Kraus und den Goldschmied Erhard Höß-
le, die beidenErfinder dieser Riesenkame-
ra Imago 1:1. Und man muss auf Susanna
Kraus blicken, die Tochter des einen, die
beiderEntstehungdesGerätseinpubertie-
rendesMädchenwar. Inzwischen istSusan-
naKraus eineFrau vonMitte 50, die an der
Otto-Falckenberg-Schule Schauspielerei
gelernt, mit Dorn, Castorf, Dresen gespielt
und mit Florian Henckel von Donners-
marck „Das Leben der Anderen“ gedreht
hat. Für sie ist die Imago 1:1 ein Langzeit-,
wenn nicht gar ein Lebensprojekt gewor-
den.

Seit Jahren investiert sie Geld und Zeit
in das gigantische Gerät, das siebenMeter
lang ist und mit seinen großen schwarzen
Rundungen optisch an ein Gebilde aus Ju-
les Vernes’ Abenteuern erinnert, an einen
großenWalodereinkleinesU-Boot.Susan-
naKraushatdiesesObjekt, dassichdiebei-
den Männer ausgedacht haben und das
ganz besondere, zwei Meter lange und 60
Zentimeter breite Fotografien auf Direkt-
positiv-Papier ausspuckt, wieder flott ge-

kriegt. Jetzt arbeitet sie mit ihren erwach-
senen Zwillingssöhnen sogar an einem
Nachbau der Imago. Der Korpus soll statt
aus Eisen aus Aluminium bestehen und
leicht zusammensteckbar sein. Statt 1,8
Tonnen wird die zweite Kamera nur etwa
400 Kilo wiegen und flexibler einsetzbar
sein.Kraus istüberzeugtvomPotenzialdie-
sesGeräts aus demvergangenen Jahrhun-
dert,dasentstand,alsesnochkeineDigital-
kameras gab oder Fotohandys, deren oft
dahingehuschte, wahllos kopierbare Er-
gebnisse kaumnoch erstaunen, geschwei-
ge denn beglücken.

Die Imago funktioniert so anders. Wer
in ihren Bauch steigen, den Selbstauslöser
drücken und ein singuläres Porträt von
sich haben will, der muss zu Kraus kom-
men. In die Berliner Prinzenstraße in ihr
Atelier zumBeispiel, oder ebendorthin,wo
sie mit dem schweren Unikum gerade un-
terwegs ist.

Im Moment steht die Kamera in Mün-
chen, in der Stadt, wo sie entstanden ist.
Noch bis Sonntag ist sie zu Gast neben der
Baustelle in der Schaustelle. Es ist ein Pro-
visorium, das von der Peinlichkeit ablen-
ken soll, dass die Pinakothek derModerne
wegen Renovierung nach nur zehn Jahren
vorübergehendgeschlossenwerdenmuss-
te. In der Schaustelle aber wird möglich,
was imMuseumnicht umsetzbarwäre: die
Imago zu präsentieren. Wo Kunst lagert,
dürfen keine Entwicklerflüssigkeiten flie-
ßen, lautet die Begründung, weshalb die
Kamera bislang nicht in der Pinakothek zu
sehen war. Im Kubus der Schaustelle
schon. ZumGlück.

Glücklich macht dieser Umstand nicht
nur Erhard Hößle, emeritierter Professor
der Nürnberger Kunstakademie, der Su-
sannaKrauseinstunterstützthat, die Ima-

go wieder aufzubauen. Auch Florian Huf-
nagl, Leiter der Neuen Sammlung, dürfte
sichbestätigt fühlen,dasObjekt indie rich-
tigenHände entlassen zuhaben. Viele Jah-
re lagertedieKamera inDutzendEinzeltei-
le zerlegt in einem der Depots seines De-
sign-Museums. Susanna Kraus verbindet
viele Erinnerungen mit der Kamera, die
lange im Atelier ihrerMutter, derModefo-
tografin Karin Kraus stand. Als die Schau-
spielerinAnfangder 90er Jahre beiHufna-
gel nachfragte, mit fester Stimme, die ein

bayerischesTimbrehabenkann, ob sie das
Stück zurückhaben könne, stimmte er zu.
Allerdings unter der Bedingung, dass sie
die Kamera zum Laufen bringen müsse.
Ein Bauplan existierte nicht, nur die vage
Erinnerung der Erfinder. Werner Kraus
war damals noch am Leben, er starb 2011.

Das Puzzlespiel und auchdieRestaurie-
rung verschlissener Teile, wie der faltbare
Baldachin aus Stoff, konnte sie in den Jah-
ren 2005 und 2006 mit Hilfe von Studen-
ten der Kunstakademie der Klasse Dieter

Rehm lösen. Eine langwierige Knobelauf-
gabe blieb für Susanna Kraus die Beschaf-
fung des geeigneten Fotopapiers. Für die
Imago braucht es Silbergelatine-Papier,
auf dem direkt belichtet werden kann. In
denSiebzigern vonAgfaproduziert,muss-
teKrauseineandereFirmavonderNeuauf-
lage eines solchen Fototrägers überzeu-
gen. Bei Agfa wusste niemand mehr Be-
scheid. Sie fand schließlich ihre Partner
bei der Firma Ilford in der Schweiz. Zwei
kurz vor der Pensionierung stehende Mit-
arbeiter setzten ihr ganzes Know-how ein.
Heimlich. Einen offiziellen Auftrag konnte
Susanna Kraus ihnen nicht erteilen, dazu
fehlte ihr die finanzielle Kraft.

NochbevordasPapier aufRollenausge-
liefert werden konnte, plante sie 2006 die
ersteAusstellunginWien.EswarSigmund-
Freud-Jahrunddazuwollte siePsychoana-
lytiker indieKamera schickenundverewi-
gen. Es ist einMarkt der Eitelkeiten gewe-
sen, entnimmt man Kraus’ Erzählungen.
Und ein Kampf mit der Technik. Denn die
ersten Bilder kamen nur schwarz aus der
Dunkelkammer – dass das Papier vorbe-
lichtet werden muss, wusste Susanna
Krausnicht.MitderzurHilfeeilendenWie-
nerFotografie-ProfessorinAnnegretKohl-
mayer fand sie die Lösung. Und am Ende
brachteKrausdieErbenFreudsvordasOb-
jektiv und in Entzücken. „Alle waren be-
geistert von den Ergebnissen“, sagt sie.

Solche künstlerischen Projektemachen
Kraus riesig Spaß, damit erfüllt sie auch
die IntentionderErfinder. Inden70er Jah-

ren, als die Auflagen für Museen offenbar
nicht sostrengwaren,unddieNeueSamm-
lungnoch ineinemSeitenflügeldesBayeri-
schen Nationalmuseums untergebracht
war,habenWernerKrausundErhardHöß-
le ihren Prototypen öffentlich erprobt. Es
gab Nacktfoto-Sessions, hört man aus der
Neuen Sammlung, die junge Iris Berben
ließ sich fotografieren, bis zu 13 Leute
quetschten sich vor die Linse.

Susanna Kraus hat die Starköche von
Berlin für ein Projekt versammelt – und
Punks zu einer Fotoperformance. Ihnen
hat sie kistenweise Bier hingestellt, Spon-
tankonzerte abgenickt und bekam unwie-
derbringlicheDokumenteeinerMenschen-
gruppe, die das Bild von Berlin prägen.
Und Material für eine Ausstellung. Gerne
würde sie die Bilder ihrerWahlheimat ver-
kaufen. Siewartet aufAngebote, sowie auf
die Anerkennung der Kunstszene. Sie be-
wegt sich in einer Grauzone, das weiß sie.
Vielleicht weil jeder, der ein paar hundert
Euro berappt, sich fotografieren lassen
kann? „Die Schaustelle bringtmichwieder
in Zusammenhang mit einem Museum“,
sagt Kraus, das sei wichtig.

Ihr nächstes Projekt führt sie Ende des
Sommers in den Ruhrpott. Dort will sie die
letzten Kumpel in die Imago bringen, be-
vor2018dannendgültigkeinermehr indie
Stollen einfährt. Dieses Projekt ist finanzi-
ell gesichert, Hannelore Kraft hat die
Schirmherrschaft. Von den Einkünften als
Schauspielerin allein hätte Susanna Kraus
das Erbe ihres Vaters nicht wiederbeleben
können. Sie hat Investoren gefunden, die
vonderEinzigartigkeit dergroßenKamera
fasziniert sind. Gleich wird sie selbst noch
vor einer Kamera stehen: Bevor sie wieder
nach Berlin fährt, dreht sie mit Dominik
Graf den 65. Batic-Leitmayr-Tatort.

Nacktfoto-Sessions
im Bayerischen
Nationalmuseum

Lebensgröße
Schauspielerin Susanna Kraus hat die Erfindung ihres Vaters Werner Kraus nach jahrelanger Tüftelei wiederbelebt: die einzigartige Kamera Imago 1:1.

Kein handliches Gerät, sondern so groß wie ein Wal – bis Sonntag kann man sich in der Schaustelle in ihr fotografieren lassen

Wer ein Porträt von sich will,
muss in die Kamera steigen
und den Selbstauslöser drücken

Wie ein Gebilde aus Jules Vernes’ phantastischen Erzählungen: Die Kamera Imago 1:1
erinnert an ein großes Tier oder ein kleines U-Boot.

Susanna Kraus und ihre Kamera: Hier können sich Menschen eins zu eins abbilden lassen. Derzeit bringt die Künstlerin all diejenigen zusammen, die für die Pinakothek der Moderne arbeiten. FOTOS: FLORIAN PELJAK
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Mach dir dein eigenes Bild
Die Künstlerin Susanna Kraus hat die größte Selbstbildkamera
der Welt nach Jahren in der Vergessenheit wieder aktiviert. Nun
lässt sie die Menschen sich selbst ablichten – in Lebensgröße

VON Evelyn Runge | 04. Februar 2010 - 11:48 Uhr

© Annegret Kohlmayer

Kamera zum Betreten: die Imago 1:1 ist die einzige Sofortbildkamera der Welt die lebensgroße Porträts macht

Die Liebe von Susanna Kraus ist groß. Sie braucht einen Raum für sich. Ihr schwarzer

Körper misst sieben mal vier mal drei Meter. Sie ist ein Unikat, die Imago 1:1, die größte

begehbare Kamera der Welt. Nach 35 Jahren in Vergessenheit hat Susanna Kraus die

Imago reanimiert, gegen alle Widerstände und mit allem Risiko des Scheiterns. Es ist die

Geschichte einer einzigartigen Erfindung, und es ist die Geschichte einer Kunst und eines

Handwerks, die auch die digitale Fotografie nicht totkriegt. Die Imago 1:1 funktioniert

nicht mit Film, sondern mit speziellem Fotopapier: Das Porträt wird direkt auf sogenanntes

Umkehr- oder Positivpapier belichtet. Es existiert kein Negativ. Die Aufnahme ist zugleich

der einzige Abzug. "Man hat nirgendwo die Chance, sich selbst in die Augen zu schauen,

sich selbst seitenrichtig zu sehen, den Moment des Auslösens selbst zu bestimmen, ein

Porträt im eins-zu-eins-Format zu haben", sagt Susanna Kraus. Außer in der Imago.

Susanna Kraus trägt schwarze Stiefel, schwarze Jeans, schwarze Jacke und ein rotes Shirt.

Sie passt farblich zur Kamera: Das Gerüst der Imago ist rot, der Rest schwarz. Erfunden

haben die Imago ihr Vater, der Physiker Werner Kraus, und Erhard Hößle, Professor

für Goldschmiedekunst. 1972 konstruierten Kraus und Hößle die Imago, "als Spielerei".

Kraus war damals bei Daimler Benz für Hochgeschwindigkeitsfotografie zuständig:

Er fotografierte die Verbrennung im Wankelmotor. Für die Fachwelt war die Imago

1976 ein Höhepunkt der Photokina in Köln. Für Susanna Kraus, geboren 1957, war die
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Imago zu dieser Zeit "ein Riesen-Spielzeug", in dem sie und ihre Freunde ihre "pubertäre

Selbstfindungsphase" auslebten: "Wer bin ich? Bin ich, wer ich denke?"

Der Tod der Imago kam mit dem Tod des Umkehrpapiers, Anfang der 1980er. Susanna

Kraus studierte an der Otto-Falckenberg-Schule in München Schauspiel. Sie trat auf an den

Münchener Kammerspielen, den Schauspielhäusern Köln und Frankfurt, der Schaubühne,

den Hamburger Kammerspielen, im Fernsehen und im Film. Ihre Zwillingssöhne, heute 20,

zog sie alleine groß. Auch sie hatte die Imago vergessen. Bis sie im Sommer 2004 auf der

Suche nach einem Geburtstagsgeschenk Original-Abzüge von sich und Freunden aus der

Imago fand. Die Optik der Imago hatte ihr Vater privat eingemottet, der Körper lagerte bei

der Münchener Pinakothek. "Die Imago war ein Schrotthaufen, sie hatte kein Innenleben

mehr, keinen Blitz, kein Licht, keine Entwicklungsmaschine", und doch wollte Kraus das

Unmögliche. Sie wollte die Imago wiederbeleben. "Ich hatte keine Ahnung von Fotografie.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was es bedeutet, eine Technologie wieder hochzuholen, die

seit 30 Jahren verschwunden ist."

Das größte Problem war, Umkehrpapier zu beschaffen. Tag für Tag, Woche für Woche

folgte sie Fährten, von denen mehr als eine falsch waren. Sie telefonierte in die USA,

nach Russland und China, in die Schweiz und nach Kroatien. Die Fotofirma Ilford stellte

schließlich extra für Kraus Schwarz-Weiß-Umkehrpapier her, die Emulsion musste quasi

neu erfunden werden.

2006 fotografierte Susanna Kraus für ihre erste Ausstellung Wiener Psychoanalytiker.

Später porträtierten sich der Philosoph Peter Sloterdijk, der Künstler Peter Weibel, die

Schauspielerin Suzanne von Borsody, der Schauspieler Otto Schenk und andere Prominente

in der Imago selbst. Aber auch Familien und Individualisten kommen zu Kraus. Mathias

Köstler, 39, zum Beispiel ist aus Frankfurt am Main nach Berlin gefahren, um "mein

kleines Passbild" zu machen. Das kleine Passbild wird eine Größe von 60 mal 200

Zentimetern haben. Es wird Köstler von Kopf bis Fuß zeigen, im Maßstab eins zu eins. Er

schlüpft in einen dunkelblauen Anzug mit Nadelstreifen und in weiß-schwarze handgenähte

Schuhe. Die Imago hat zwei Kammern: eine Dunkelkammer, auf deren Außentür ganz

klassisch "Bitte nicht betreten!" steht, und die nur durch eine Lichtschleuse zu erreichen ist.

Und eine Kammer, in der sich die Porträtierten positionieren. So wie Mathias Köstler. Sein

Spiegelbild ist seitenrichtig: Er sieht sich selbst, wie ihn sonst nur sein Gegenüber sehen

kann. Kraus reicht ihm den Handauslöser: "Du bist der Fotograf! Du entscheidest, wann du

dein Bild machst."

Jeder kann sich in der Imago selbst inszenieren. Doch passt der laute Begriff der Selbst-

Inszenierung nicht zu den Fotografien. Nicht nur, weil sie schwarz-weiß und alles andere

als schrill sind, sondern weil der Mensch im Moment der Aufnahme ganz auf sich

zurückgeworfen ist. Susanna Kraus meint: "Der Mensch ist viel unbeholfener sich selbst

gegenüber, scheuer, schüchterner, zarter – von einer Naivität sich selbst gegenüber." Kraus

bittet die Menschen, ihre Adresse in ein großes Buch zu schreiben. "Hier bleibt nichts", sagt
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sie. "Anders als die Daten einer digitalen Fotografie oder eines analogen Negativs." Das

Unikat besitzt der Käufer, der Fotograf. Die Adressen sammelt Kraus, weil sie von einer

Weltausstellung träumt. Eines Tages will sie eine mobile Reise-Kopie der Imago 1:1 haben,

um in anderen Kulturkreisen den Menschen sich selbst abbilden zu lassen: Wer bin ich?

Bin ich, wer ich denke? Was ist der Mensch? Es sind die Grundfragen der Philosophie.

COPYRIGHT: ZEIT ONLINE
ADRESSE: http://www.zeit.de/kultur/kunst/2010-02/selbstbildkamera-imago-2
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Von Uwe Schmitt

D
avid Morgenstern ist tot.
Der 29 Jahre alte Leutnant
der Marineinfanterie fiel

am 3. Juni gegen 12.40 Uhr bei der
Einnahme von „Mount Town“. Das
ist bedauerlich, aber nichts Ernstes.
Morgenstern hat nicht gelitten. „Ein
ranghöherer Offizier hat mir befoh-
len, tot zu sein. Ich gehorche dem
Befehl, Sir“, sagt er grinsend. Dann
macht er es sich so bequem wie
möglich auf der Schotterstraße. Er
hat die durchgeschwitzte Schutz-
maske und die Brille, die gegen die
Farbpatronen schützen sollen, vom
Gesicht gezogen. Das M-16 legt der
Tote aus der Hand. Gefallene und
Verwundete langweilen sich, sie
sind für Manöverbeobachter an-
sprechbar. 

David Morgenstern kommt aus
Washington, hat Politik studiert, ei-
nen Magister in „Security Policy“.
Und warum liegt er hier erschossen
im Dreck? „Ich habe immer meinem
Land dienen wollen, bevor ich zu alt
bin, Sir.“ Er habe den Angriff auf
„Mount Town“ genossen, „das Ad-
renalin pumpt, als wäre es keine
Übung“. Hat sein Zug gesiegt über
die Rebellen, die sich in dem Dut-

zend Häusern verschanzt hatten? Es
waren 50 gegen 16 Mann. „Ich glau-
be schon, ich sehe meine Kumpels
auf dem Dach stehen, Sir“, sagt Da-
vid Morgenstern. Er nimmt einen
Schluck aus dem Wasserschlauch,
den er als Rucksack trägt. Beim
nächsten Angriff wird er sich nicht
erschießen lassen. Man lernt mehr,
wenn man überlebt. Er ist im fünf-
ten von sechs Monaten der Ausbil-
dung. Nächstes Jahr kann er sich als
Zugführer in Afghanistan wieder-
finden. 

Dreimal am Tag fällt „Mount
Town“. Es wird gestürmt von David
Morgenstern und 282 anderen fri-
schen Leutnants der Bravo-Compa-
ny in den Monaten der Basic School
im Stützpunkt Quantico in Virginia.
Hier bildet die US-Marineinfanterie
rund 2000 Offiziere im Jahr aus. In
Parris Island (South Carolina) und
im kalifornischen San Diego werden
zur selben Zeit 38 000 Rekruten ge-
schliffen. 

Quantico, eine Autostunde süd-
lich von Washington, ist überwälti-
gend. Mehr als 260 Quadratkilome-
ter Platz zum Kriegspielen haben
12 000 Soldaten (mit ihren Famili-
en) und Zivilangestellte, die wie auf
einer ungezähmten Insel leben.

Mittendrin stehen die Leutnants
und einige Captains. Sie sind, je
nach Standort, ein Furcht oder Ver-
trauen erregender Anblick. Kaum
einer unter 1,90 Meter, smart – wie
ihre Fragen an entnervte Ausbilder
beweisen –, durchtrainiert. Einige
waren schon im Irak im Feuer, ande-
re kommen direkt von der Uni.
Doch es hat wenig Sinn, die zu fra-
gen, warum sie hier sind. Sicher
nicht des Solds oder des Weltruhms
wegen. David Morgensterns Ant-
wort ist die Antwort aller. Auslän-
der haben bisweilen Mühe, sie zu
verstehen. Das US Marine Corps hat
den Stolz, stets die Avantgarde zu
sein, die in einer Krise eingesetzt
wird. Mit 201 000 aktiven Soldaten
und 40 000 Reservisten die kleinste
US-Teilstreitmacht – aber immer
noch größer als die gesamten Ar-
meen Israels oder Großbritanniens
–, pflegen Marines ihren Ruf, die
Härtesten der Harten zu sein. Und
zugleich Gentlemankrieger, die je-
dem Dahergelaufenen mit einem
„Sir“ und „Ma’am“ begegnen, als
hätten sie sich im Jahrhundert
geirrt. Amerikanische Frauen,
selbst jene, die kein enges Verhält-
nis zum Militär haben, würden sich
in einer Gefahrensituation blind je-

dem Marine anvertrauen. Man frage
sie nur. 

Leutnant Phil Bick aus San Anto-
nio treffen wir in Quantico bei einer
Übungseinheit zu Straßensperren
und Personenkontrollen. Bick war
2005 in Bagdad: „Zu 98 Prozent lit-
ten wir an der Langeweile.“ Fragen
nach Ethos, Politik, Religion gehen
ins Leere. Wie jene nach „Don’t ask,
don’t tell“, der Schwulenpolitik der
Streitkräfte, die nur Lüge duldet.
Auch mit Kameraden meide er sol-
che Themen, sagt Bick. Frauen?
„Großartige Marines; wir sind ein
Team.“ Er ist nicht verheiratet, ein
Vorteil und ein Nachteil, sagt er.
„Viele der Jungens leiden sehr unter
der Trennung.“ Sein Vater war im
Heer, die Familie zog viel herum.
Phil Bick ist glücklich: „Ich wollte
immer meinem Land bei den Mari-
nes dienen, Sir.“ Bick lernt, wie man
eine zu kontrollierende Person von
hinten am Kragen packt und ihr die
Füße auseinanderkickt, damit sie
nicht auf dumme Gedanken kommt.
„Behandelt die Leute korrekt“, ruft
der Ausbilder, „wir sind hier, um ih-
nen zu helfen. Hearts and minds, re-
member? Aber ihr seid auch Mari-
nes, ihr macht den Leuten klar, wer
hier das Sagen hat.“

Einmal ein Marine, immer ein
Marine. Es klingt nach Sekte, Mafia,
geheimer Bruderschaft. Doch so
lautet eben ihr Selbstverständnis
seit der Geburt der Continental Ma-
rines 1775. Sie sprechen nie davon,
eine Elite zu sein, sie sind es. Nie-
mand verschweigt in seinem Le-
benslauf, dass er einer der Ihren ist.
Kein Politiker, kein Boxer, nicht ein-
mal das liberale, hedonistische Hol-
lywood: Steve McQueen, Gene
Hackman, Harvey Keitel, Lee Mar-
vin waren Marines. Allerdings auch
der Kennedy-Attentäter Lee Harvey
Oswald. „Ehre, Tapferkeit, Hingabe“
werden von jedem Marineinfanteri-
sten verlangt. Von einem Offizier

der Marines zudem das Bewusst-
sein, das „besondere Vertrauen und
die höchsten Erwartungen des ame-
rikanischen Volkes“ zu genießen.

Wer der Truppe (die Frauen nicht
in Kampfeinsätzen duldet) einmal
beitritt, bleibt ihr nach dem Dienst
treu. Es gibt keinen Ex-Marine.
Auch deshalb sind sie die einzige
Teilstreitmacht, die in fetten wirt-
schaftlichen Zeiten keinen Bewer-
bermangel hat. Und wenn die Solda-
ten nach 20 Jahren aus dem aktiven
Dienst ausscheiden, wetteifern
amerikanische Unternehmen um
sie. Zumal um die Offiziere. „Sem-
per Fi(delis)“ lautet ihr Motto. „Im-
mer treu“ zu sein, diszipliniert und

motiviert, klingt in der freien Wirt-
schaft nicht schlechter als im Dienst
für die Freiheit der Nation. Sie be-
herrschen die Kunst und das Hand-
werk des Tötens, das ist ihr Sinn. Es
liegt uns fern, sie zu heiligen Krie-
gern zu stilisieren. Sie sind keine
Rambo-Ranger, die Affenhirn löf-
feln und „bad guys“ im Dutzend er-
legen. Ihrem Professionalismus
könnte sich auch ein Pazifist kaum
verschließen. 

Wenn schon Krieg, sollte er von
Männern wie Pete Griffin geführt
werden. Der Major hat als Hub-
schrauberpilot im Kosovo humani-
täre Einsätze geflogen, er war zwei-
mal im Irak. Als er nach Ramada
kam, gab es 34 Angriffe am Tag, er-
zählt Griffin, einige Monate später
war es noch ein Angriff im Monat –
„und ein Fußballturnier“. „Die Leu-
te waren dankbar, wenn sie uns sa-
hen, weil wir als disziplinierte Trup-
pe gelten.“ Pete Griffin ist dafür, die
Marines sofort aus dem Irak abzu-
ziehen: „Wir mögen es nicht herum-
zusitzen, wir sind nur gut, wenn wir
kämpfen.“ Griffin ist 39, Ausbilder
in Quantico, in anderthalb Jahren
geht er in den Ruhestand. Er macht
sich keine Sorgen, Arbeit zu finden.
„Man sucht Leute wie uns.“

Die Härtesten der Harten
Ehre, Tapferkeit und Hingabe werden von jedem Marineinfanteristen der US-Streitkräfte verlangt. Ein Besuch im Ausbildungscamp
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Von Holger Kreitling

A
ber drücken müsst ihr
selbst!“, sagt die Fotogra-
fin. „Womit?“ Die Frage
des sieben Jahre alten Mi-

ka ist berechtigt. Der Junge hat die
Hände verschränkt, er schaut leicht
verwundert nach oben. Rund um ihn
herum sind die Wände schwarz,
Licht strahlt ihm ins Gesicht. Der
Ausgang ist eine Tür, die mehr an ein
Schiff erinnert als an eine Kamera.
Ja, richtig: Mika steht in einer gewal-
tigen Kamera. 

Neben ihm warten sein Zwillings-
bruder Ono und Mutter Yasmine. Sie
stellen sich eng zusammen, begut-
achten sich im Spiegel, um ihre Posi-
tion zu finden. Die Sache mit den Fü-
ßen ist wichtig, die müssen ganz hin-
ten fest an die Bande gepresst wer-
den, damit alle Personen im
Schärfebereich sind. Mika, Ono und
Yasmine rucken hin und her. Ver-
trackte Sache so ein Selbstporträt,
wenn man in der Kamera steht, statt
sie hin und her bewegen zu können.
„Ich kann euch von drüben sehen
und euch dirigieren“, ruft Susanna
Kraus, die Fotografin, die streng ge-
nommen keine ist. Denn auslösen
muss Mika. Wo ist der Knopf? Er
baumelte an einem Kabel. Ein Klick
genügt. Ein ziemlich großer Klick. 

Berlin-Mitte, Postfuhramt. Die
Kamera Imago 1:1 steht in einem ho-
hen Atelier. Zuletzt war hier der
Künstler Jonathan Meese tätig, Farb-
spuren und Kleckse sind noch an der
Wand zu sehen. Das Ausmaß der Ka-
mera ist gewaltig, fast sieben Meter
lang, 3,5 Meter breit, vier Meter
hoch. Susanna Kraus betreut das Un-
getüm, es ist der größte Fotoapparat
der Welt und auch sonst besonders.
Denn die Bilder, die hier entstehen,
sind einzigartig. Unikate. Originale.
Einzelstücke. Ziemlich große Bilder,
zwei Meter lang, 60 Zentimeter
breit. Egal, wie man dazu sagt, nie im
Leben kann man davon eine genaue
Kopie machen. Nicht mal die Chine-
sen können’s! Und das will etwas
heißen, denn schließlich wird heute
alles vervielfältigt, kopiert, in Reihe
hergestellt. Vor der Imago versagt
einfach die moderne Technik. 

Mika und Ono wissen das alles
natürlich nicht. Sie stehen im Kame-
raraum wie in einem Spielzimmer.
Es ist heiß wegen der Scheinwerfer.
Mutter Yasmine, eine Architektin
und Möbel-Designerin, lächelt und
wartet. Sie soll sich mit ihren Kin-
dern finden und dann Mika drücken
lassen. Die Selbstbespiegelung
führt zu Fragen, die Menschen sich
von jeher stellen. Bin ich das? Will
ich das sein?

Nebenan, hinter einer dünnen
Wand, geschehen geheimnisvolle
Dinge. Vielleicht erklären wir ein-
fach, was eine Kamera ist. Eigentlich
bloß ein schwarzer Kasten, der auf
und zu geht. Licht fällt hindurch, und
dieses Licht wird auf Papier ge-
bracht. Die Imago ist nun eine Di-
rektkamera, ein bisschen so wie Po-
laroid-Kameras, die es bekanntlich
nicht mehr gibt. Es wird kein Nega-
tivfilm erzeugt, der dann zu vielfa-
chen Fotos führt, sondern ein Di-
rektpositiv. Das Licht fällt über die
Optik ohne Umwege direkt auf das
Papier, fertig. Eigentlich ist der Pro-
zess simpel. Das Originalbild wan-
dert durchs Entwicklerbad, wird fi-
xiert, nach zehn Minuten kommt es
aus der Maschine. 

„Ureinfach“, sagt Susanna Kraus.
Und irgendwie altmodisch. Der Be-
nutzer steigt also in die Höhle der
Kamera hinein und macht sein Bild
von sich selbst. Der Spiegel, die

Dunkelheit: Es hat etwas von Ver-
zauberung. Auch das Flitterhafte
von Jahrmarkt und Zirkus sind nah.
Die Bilder bestechen durch tiefes
Schwarz, aus dem sich die Figuren
schälen wie Wesen aus vergangenen
Zeiten. Als hätte ein Bildhauer ge-
meißelt, fallen die Menschen auf
den Bildern in starre, ernste Posen.
So kehrt die Würde zurück, die man
auf Fotos des 19. Jahrhunderts sieht,
der Stolz, auch die vage Sorge, dass
der Apparat etwas anders macht als
gedacht. 

Die Einzigartigkeit der Imago-Ka-
mera ist neben der Größe ihr urtüm-
liches Wesen. Alles daran ist anders
als heute. Denn wir sind gewöhnt,
immer und überall zu fotografieren,
mit Digitalkameras, mit Mobiltelefo-
nen, mit Webcams. Milliarden von
Bildern kursieren im Internet, die
Fotos werden auf Festplatten gespei-
chert, ungefragt an sämtliche Freun-
de gemailt und so selten angeschaut
wie die Urlaubsdias von früher. Kul-
turexperten klagen über die Entwer-
tung des Bildes, über die rauschende
Leere. Das Digital-Foto ist ein flüch-
tiges Bild, es kommt und geht, es
zählt kaum, auch wenn es genauso
viel erzählt wie ein altes Papierbild. 

Die Gegenbewegung ist natürlich
in der Spur. Alte Techniken werden
wieder belebt, Schwarz-Weiß-Abzü-
ge sind modisch. Und auch die Ima-
go verdankt im Grunde ihr zweites
Leben der digitalen Schwemme. Er-
funden hat sie Werner Kraus, Susan-
na Kraus’ Vater, ein Physiker. Anfang
der Siebzigerjahre macht er bei
Daimler-Benz in Stuttgart Hochge-
schwindigkeitsfotos von Verbren-
nungsmotoren, um die Energieeffi-
zienz zu verbessern. Mit einem
Freund, dem Goldschmied Erhard
Hößle, baute und verschweißte er

die Imago. Als Blende diente ein
Ofenrohr, eine Schranktür wurde
zur Verschlussklappe. „Es gibt nicht
einmal einen Plan“, sagt Susanna
Kraus bedauernd. 1972 funktionierte
das Ding, die Fotos wurden auf
Kunstausstellungen gezeigt, in Mu-
seen, auf der Photokina. Irgendwann
stellten die Firmen das nötige Papier
nicht mehr her, da war Schluss. 1980
kam die Imago in ein Lager der Pina-
kothek in München und wurde ver-
gessen. 

Vor fünf Jahren fand Susanna
Kraus zufällig einen Karton mit eini-
gen der 60 x 200 Zentimeter großen
Bilder. Als Jugendliche hatte sie die
Imago mitbetreut, beim Auf- und
Abbau geholfen. Später war sie
Schauspielerin geworden. Nun woll-
te sie die Kamera wiederhaben. „Die
größte Anstrengung war, das Papier
wiederzukriegen“, erzählt die 52-
Jährige. Lange hat sie bei Fotofirmen
gebettelt, die Sache ist unrentabel,
dafür aufwendig. Nach zwei Jahren
gab es erste Proben, Ende 2006 kam
das Papier als 60 Zentimeter breite
Rolle an. Die Imago verließ das La-
ger und wird seitdem zu Projekten
eingesetzt, es gibt Reihen mit Zir-
kusporträts, mit Blumenbildern, mit
Künstlern. Und immer wieder kön-
nen Privatpersonen in die dunkle
Höhle hineinsteigen und ihr eigenes
Bild machen. 

Im Atelier in Berlin-Mitte hat die
Kamera nun ihren Standpunkt ge-
funden. Am Rand lehnt ein Foto der
beiden Erfinder, die zwei Alten lä-
cheln verschmitzt den Betrachter
an. Mika, Ono und Yasmine haben
nun ihren Standpunkt gefunden. So
wollen sie sein. Hinter einer dün-
nen Wand steht Susanna Kraus und
hilft beim Dirigieren. Über die Op-
tik ist das Bild seitenverkehrt auf ei-

ner Wand zu sehen. Sie löscht das
Licht und zieht im Dunkeln das Fo-
topapier auf die Wand. „Wenn ihr
fertig seid, drückt ihr auf den
Knopf“, ruft sie. Die Zwillinge knei-
fen die Augen aus Sorge vor dem
Blitz zu. Stille. Susanna Kraus muss-
te schon minutenlang warten, bis
der Auslöser gedrückt wurde. Es ist
eine verantwortungsvolle Sache,
wenn es keine Wiederholung gibt
und kein Zurück mehr.

Dann geht alles schnell. Mika be-
rührt den Knopf, die Verschlusstür
schwingt langsam auf, eine Sekunde
später wird der starke Blitz ausge-
löst. Das Licht hat insgesamt sieben
Meter zu überbrücken, es muss sehr
hell sein. Die Kinder blinzeln und
erwachen aus der Starre. Sie blicken
verwundert und steigen aus der
Höhle heraus. Das belichtete Papier
wird abgehängt und in die Entwick-
lermaschine getan. Zehn Minuten
später schält sich das Bild heraus.
Viel Schwarz oben und unten, die
Haare der Mutter versinken in der
Düsternis. Alle drei Porträtierten
schauen ernst; die Kinder sehen wie
kleine Erwachsene aus. Neugier ist
zu erkennen, Zukunftsgläubigkeit.
Auch Ratlosigkeit und ein wenig
Angst. Die drei müssen sich an ihr
Abbild erst gewöhnen.

Susanna Kraus kennt das schon.
Sie grinst. Gerne würde sie eine
zweite Imago bauen und sie auf ei-
nen Lastwagen stellen. Eine zwei-
te Optik und die nötige Technik
besitzt sie. Es fehlt Geld. Sie
träumt: Man könnte über Land
ziehen, von Stadt zu Stadt, und wie
auf dem Rummel die Menschen
verführen. Zu Bildern, die wie rie-
senhafte Landkarten aus einer fer-
nen Zeit erscheinen und doch un-
geheuer aktuell sind. 

Bildnisse,
bezaubernd

schön
Die Imago ist die größte Kamera 

der Welt. Fast 30 Jahre war sie
vergessen, nun steht sie in Berlin. 

Ihre Bilder sind Unikate. 
Der Gegenentwurf zur Digitalfotografie

Die Porträts haben die Größe 200 x 60 Zentimeter. Es sind Unikate. Abzüge

kann man davon nicht machen, weil es keine Negative gibt 

Sieben Meter lang, 3,5 Meter breit,

vier Meter hoch ist die Imago (ganz o.).

Susanna Kraus hat sie reaktiviert (o.)

Wie Bilder aus der

Vergangenheit: 

In der Imago ist

jeder Fotograf und

Motiv zugleich.

Schauspielerin

Sunnyi Melles (r.)

drückte im Sitzen

auf den Auslöser,

Regisseur Robert
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Sein Äußeres betreffend ist der Philo-
soph Peter Sloterdijk bislang nicht
durch besondere Eitelkeit aufgefal-

len. Als die Berliner Künstlerin Susanna
Kraus den Schnauzbartträger kürzlich für
ein Fotoshooting gewinnen wollte, lehnte
der Meister zunächst ab: „Von mir gibt es
genug Bilder“, ließ er ausrichten.

Kraus blieb hartnäckig und konnte den
Denker schließlich doch erweichen – was
umso erstaunlicher ist, als dieser dazu in ei-
nen Apparat klettern musste, der aussieht
wie eine Kreuzung aus frühem U-Boot und
Eiserner Lunge.

Für „eine halbe Stunde“ hatte Sloter-
dijk zugesagt; am Ende verbrachte er volle
vier Stunden in der merkwürdigen Kam-
mer. Das Ergebnis – ein Porträt von zwei
Meter Länge und 60 Zentimeter Breite in
Schwarzweiß – begeisterte den Vielschrei-
ber dermaßen, dass er die monumentale
Fotografie umgehend für ein Buchcover
auswählte.

Ähnlich entzückt reagierten auch die an-
deren Intellektuellen und Künstler, die bis-
lang mit der Kamera „Imago“ abgelichtet
wurden. Sämtliche Porträtierten staunten
über die außergewöhnliche Wirkung der
Bildnisse, die der eigentümliche Fotokasten
hervorbringt. Ein Hauch von Silbergelatine
überzieht die großformatigen Bilder wie
Weichzeichner. Gleichzeitig wirken die
Werke so ausdrucksstark, als handelte es
sich um Bühnenszenen einer existentialis-
tischen „Faust“-Inszenierung.

Künstlerin Kraus verweist angesichts der
Faszination ihres Publikums gern auf die

Einzigartigkeit des Geräts. In der Tat: Eine
Kamera wie die Imago gibt es vermutlich
nirgendwo sonst auf der Welt. Doch was
macht den vertrackten Apparat so beson-
ders?

Anfang der siebziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts musste Kraus’ Vater Werner
im Auftrag von Daimler-Benz eine Kame-
ra entwickeln, um Einspritztechnik und
Zündungsverhalten des Wankelmotors zu
dokumentieren. Gefordert waren gesto-
chen scharfe Bilder. Optische Linsen ga-
rantierten nicht die erforderliche Präzision.
Kraus ließ deshalb für horrende Summen
einen Oberflächen-Hohlspiegel fertigen,
wie er für gewöhnlich in der Astronomie
verwendet wird. 

Den Einsatz seiner kostspieligen Schöp-
fung im Versuchskeller des schwäbischen
Autokonzerns empfand der Erfinder je-
doch bald als Verschwendung. Kraus bau-
te die Kiste um und stellte diese seiner
Frau Karin, einer Modefotografin, zur Ver-
fügung. Erst jetzt kamen die magischen Ei-
genschaften des Geräts voll zur Geltung.
Dank des Hohlspiegels kann die Imago auf
sehr kurze Entfernung Menschen in einem

Größenverhältnis von eins zu eins ohne
Verzerrung abbilden. 

Fotogene Berühmtheiten wie die junge
Iris Berben stiegen in die Kamera. Ange-
sagte Galerien schmückten ihre Räume mit
den außergewöhnlichen Bildern, die von
Kunstfreunden als bessere „Bravo“-Star-
schnitte für Ästheten beklatscht wurden.

Abseits seiner komplexen Technik funk-
tioniert der Kasten wie ein Passbild-Auto-
mat. Das Motiv wird direkt auf ein Spezial-
fotopapier gebannt. Jeder Schnappschuss
ist ein Unikat. Die Imago avancierte so
zum Blickfang auf der Photokina 1976.

Mitte der achtziger Jahre stellte die Fir-
ma Agfa die Produktion des erforderlichen
Spezialpapiers ein. Jäh endete damit die
kurze Ära der Imago. Jahrzehntelang ver-
staubte die Riesenkamera in einem Lager
der Neuen Sammlung München – bis jüngst
in Susanna Kraus die Leidenschaft für das
Werk ihres Vaters entbrannte. Kraus, ei-
gentlich ausgebildete Schauspielerin, gab
ihre Karriere auf, um sich allein der Wie-
derbelebung der Imago zu widmen. 

Im Berliner Szeneviertel Prenzlauer
Berg mietete sie den Lagerraum einer ehe-
maligen Fabrik an, den sie in ein Studio
umfunktionierte. Nebenan pinselt ein
Kleinbetrieb Werbetafeln. Im Innenhof
parkte einst Erich Honeckers Wagenflotte.

Die kultige Kamera war also angemes-
sen untergebracht, nur: Wie sollte der
Automat wieder knipsen, ohne passendes 
Fotopapier? Kraus stieß auf einen betagten
Wissenschaftler der Firma Ilford Imaging
Switzerland, der ihr nach Monate währen-
den Experimenten schließlich eine brauch-
bare Emulsion zusammenrührte.

Mit dieser Mixtur reiste die einstige 
Aktrice in die kroatische Hauptstadt Za-
greb. Dort befand sich noch eine alte Ma-
schine aus deutscher Fertigung, mit der
Kraus die Chemikalie auf Fotopapier auf-
tragen konnte.

Dann aktivierte sie ihre Kollegen aus
Bühnentagen, auf dass diese sich in dem
von ihrem Vater gezimmerten Rumpelkas-
ten in Szene setzten. Die Schauspielerin
Suzanne von Borsody etwa stieg mit Le-
derhose und freiem Bauchnabel in die 
Kabine und fand sich auf dem belichteten
Fotostreifen „ziemlich heiß“.

Ihr Meisterstück in Sachen Objektwer-
bung allerdings gelang der Imago-Herrin in
Wien. Kraus hatte sich in den Kopf gesetzt,
die Psychoanalytiker der Freud-Metropole
zum Selbstporträt zu bitten. Allerdings ge-
riet sie zwischen die Fronten verfeindeter
Schulen. Alsbald hagelte es Absagen: „Ah
naa, bitt’ schön, wenn S’ den g’fragt haben,
müssen S’ auf mich verzichten.“

Am Ende siegte die Diplomatie. So sind
nun die gegnerischen Lager friedlich ver-
eint – auf Fotopapier und nebeneinander-
hängend. Frank Thadeusz
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Künstlerin Kraus vor „Imago“-Kamera

Erbe der Autoindustrie
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„Imago“-Porträts von Borsody, Sloterdijk

„Ziemlich heiß“

F O T O G R A F I E

Starschnitt für
Ästheten

Für technische Versuche entwickelte
der Physiker Werner Kraus einst

eine Riesenkamera. Nun erlebt der
magische Apparat eine Renaissance

– in der Porträtfotografie.
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Eine Begegnung mit dem eigenen Abbild IMAGO 1:1
Ein Mann flüchtet durch enge
Gassen, erreicht den Hauseingang,
hastet die Treppen hinauf und öff-
net die Tür zu einem kleinen Raum.
Im Zimmer läuft er unruhig auf
und ab, nimmt einen Spiegel von
der Wand, schließt die Vorhänge.
Doch sein Verfolger bleibt ihm gna-
denlos dicht auf den Fersen. Sein
Jäger ist das allsehende Auge, des-
sen Blick durch jede Jalousie dringt.
Plötzlich wechselt der Betrach tungs -
winkel und der Flüchtende, der
bisher nur von hinten sichtbar war,
offenbart sein Gesicht. Verfolger und
Verfolgter verschmelzen aus die-
sem Blickwinkel zu ein- und der-

sel  ben Person. Der Gejagte versucht
seinen eigenen Blick abzuschütteln.
Eine verzweifelte und vergebliche
Flucht, denn der Selbst wahr neh -
mung entrinnt er nicht.  

Diese Szenerie aus dem Kurzfilm
„Film“, nach einer Vorlage von
Samuel Beckett, ist abstrakte Form
für die Realität eines jeden. Hin
und wieder mag es gelingen, sich
frem den Augen zu entziehen, doch
die eigene Wahrnehmung begleitet
einen unerbittlich in den abgele-
gens ten Winkel. Warum also nicht
innehalten und dem eigenen (An-)
Blick bewusst entgegentreten? 

Hier, in einem Hinterhof in Berlin-
Mitte, findet sich eine einzigartige
Möglichkeit für eine Auseinan der -
setzung mit dem eigenen Abbild.
Im Rücken des Postfuhramtes, in
dem sich seit einigen Jahren das
Fotografiezentrum C/O Berlin befin-
det, ist das Atelier von Susanna
Kraus, einer energiegeladenen Frau
um die fünfzig, Schau spielerin,
Künstlerin und seit 2004 treiben-
de Kraft hinter dem Projekt IMA-
GO1:1, der weltweit größten be -
gehbaren Kamera. Der hohe Raum,
in dem die IMAGO seit kurzem
steht, wirkt wie eine Gara ge für
das monströse dunkle  Kame raauge

mit den Maßen von sieben mal
vier mal drei Metern. 
Die Kamera IMAGO ist keine Loch -
kamera, sie ist auch keine überdi-
mensionale Spiegelreflexkamera
mit Linsenoptik. Der Besucher
betritt die Kamera, schließt die Tür
hinter sich und sieht sich seinem
seitenrichtigen Spiegelbild gegenü-
ber. Hell beleuchtet von Strahlern
und Softboxen entscheidet er durch
seine Positionierung im Raum über
die Schärfe im Bild. Er drückt auf
den Auslöser und sein Abbild wird
mit Hilfe einer speziellen Optik in
der angrenzenden Kammer auf ein
Positivpapier im Format von 60

Zentimetern mal zwei Metern pro-
jiziert. Etwa zehn Minuten später
ist es fertig: das lebensgroße
Schwarz-weiß-Portrait, ein Unikat,
von dem es kein Negativ gibt. Und
auch die digitale Technik des gren-
zenlosen Aufnehmens, Löschens
und Repro duzierens scheint Licht -
jahre entfernt.
Entwickelt wurde der Apparat, der
tatsächlich wie ein futuristisches
Objekt aus vergangenen Tagen
wirkt, Anfang der 70er Jahre von
Susanna Kraus’ Vater, dem Physiker
Werner Kraus, und dem Gold -
schmied Erhard Hößle. Zuerst als
intellektuelle Spielerei und für den

privaten Rahmen gedacht, stieß die
IMAGO bald auf öffentliches Inter -
esse, die Bilder wurden im Haus
der Kunst in München ausgestellt
und der Apparat unter anderem
1974 auf der 3. Weltausstellung
der Fotografie in Nürnberg und
1976 auf der photokina in Köln
präsentiert. 

Dann ist plötzlich Schluss. So wie
heute ein Fotofilm nach dem ande-
ren vom Markt verschwindet, Pola -
roidmaterial nicht mehr hergestellt
wird und Fotografen alte Materialien
für eine ungewisse analoge Zukunft
horten, stellt Mitte der 80er Jahre
Agfa die Produktion des Foto -
papiers, das auch für die Kamera
IMAGO genutzt wurde, ein. Und
was ist eine Kamera ohne Abzüge?
Die IMAGO verschwindet im Depot
der Pinakothek der Moderne.

Bis Susanna Kraus die Kamera 2004
aus ihrem musealen Grab befreit.
Mit aller Zeit, Energie und finan-
ziellen Mitteln, die ihr zur Verfü -
gung stehen, macht sie sich auf
die Suche nach einem speziellen
überdimensional großen Fotopa -
pier. Zwei Jahre später gelingt das
kleine analoge Wunder, sie hält
das gewünschte Papier in Händen,
ein Kooperationsprodukt mehrerer
europäischer Firmen, eigens für sie
entwickelt und produziert. Die
Direkt-Positivemulsion stellt Ilford
Switzerland in wirtschaftlich unlu-

krativen Mengen speziell für
Susanna Kraus her. Die IMAGO1:1
ist endlich wieder einsatzfähig.

2006 wird die Kamera zum Monat
der Fotografie in Wien erstmals wie-
der in Betrieb genommen. Dort
wirkt sie wie ein Magnet auf die
Psychoanalytiker der Stadt, die mit-
hilfe der Technik der IMAGO1:1
intensive Selbstdarstellungen wa -
gen. 2007 wandert sie weiter in
ein Zelt des Zirkus Roncalli in
München und 2008 ist die Kamera
für zehn Monate im ZKM in Karls -
ruhe installiert. Viele Künstler, wie
der Direktor des ZKM Peter Weibel
und auch ZKM-Hausphilosoph
Peter Sloterdijk, sind begeistert von
Idee und Apparat und nutzen die
Gelegenheit für autonome Selbst -
portraits. Unabhängig vom Perso -
nenkreis vor der Kamera – die Auf -
nahmen der IMAGO haben durch
ihre sehr gezielte Lichtfüh rung, die
begrenzte Tiefenschärfe, das indi-
viduelle analoge Material und das
extrem schmale Hochfor mat einen
großen Wiedererkennungswert. 

Neben ihrer Funktion als Selbst -
portraitapparat nutzen Susanna
Kraus und ihre Projektpartnerin und
Expertin in allen fototechnischen
Fragen, die Wiener Fotografin
Annegret Kohlmayer, die Kamera
für inszenierte Fotokunstprojekte,
wie die Reihe „Göttliches Spiel“,
fotografische Betrachtungen zur

griechischen Mythologie. Für sol-
che Projekte basteln die beiden an
der Optik des Kamerakörpers und
machen zum Beispiel Langzeit -
belichtungen möglich. Kraus’ und
Kohlmayers Fotokunstarbeiten wer-
den in Galerien ausgestellt und als
streng limitierte Duplikate mit
Preisen im vierstelligen Bereich ver-
kauft.

Die Ideen für Projekte sind uner-
schöpflich: Susanna Kraus möchte
im Sommer mit Farbabzügen begin-
nen, träumt von einer zweiten
Kamera IMAGO, einem mobilen
Model, mit dem sie besser reisen
kann. Der Ur-Apparat ist nicht für
die ständigen Transporte gebaut.
Und doch nehmen Susanna Kraus
und ihr Team das Risiko und die
großen Mühen in Kauf und prä-
sentieren die IMAGO 2008 – 32
Jahre nach ihrem ersten Auftritt –
erneut in Köln auf der photokina.

Anschließend wandert der Kamera -
riese weiter in die Berliner Ufer -
hallen. Auch dort gibt es für die
Besucher vor Ort die Möglichkeit
für ein Selbstportrait. Rund 260 Euro
kostet so ein Bild. Ein Preis, der
aufgrund der einmaligen Technik
und der kostenintensiven Materia -
lien, die für die Unikat-Abzüge
benötigt werden, absolut gerecht-
fertigt ist. Susanna Kraus versucht
die Portraits bezahlbar zu halten
und die Kamera nicht zur exklusi-

ven Spielwiese für Wohlhabende
und berühmte Persönlichkeiten
werden zu lassen. So gesehen ist
die IMAGO ein sehr demokratisches
Kunstwerk. Auch wenn der eine
etwas länger auf ein solches Foto
sparen muss und schon einige
Prominente im Bauch der IMAGO
waren: möglich ist es für alle. 

Und auch im Prozess der Aufnahme
ist die IMAGO ein demokratischer
Apparat: Denn wer sich in diese
begehbare Kamera wagt, ist nicht
dem subjektiven Blick eines Foto -
grafen unterworfen, er ist allein mit
seiner Reflexion und hat den Aus -
lö ser selbst in der Hand; er ist
gleich zeitig Sujet und Regisseur des
Bildes. Werner Kraus hat den Spie -
gel im Innern der Kamera be wusst
seitenrichtig konstruiert, um der
Person in der Kamera eine Inter -
aktion mit dem Bild, das ein ande-
rer von ihr sieht, zu ermöglichen. 

„I‘ll be your mirror, reflect what
you are, in case you don‘t know“
singt Nico, die Sängerin von Velvet
Underground, 1967. Velvet Under -
ground war die Band Andy Warhols,
dem Künstler, der mit Kamera und
Tonbandgerät organisch verbunden
schien, der neutrale Aufnahme -
geräte permanent zur Beobachtung
seiner Mitmenschen einsetzte und
der in seinen „screen tests“ Men -
schen für drei Minuten vor einem
kalten unbewegten Filmkamera -

auge positionierte, um sie in ihren
Reaktionen auf den Kameraapparat
aufzuzeichnen. „Neben der Mün -
dung einer Pistole, ist das schwarze
Loch einer Kamera wohl eines der
kältesten Dinge in dieser Welt“
kommentierte Mary Woronov ihre
persönlichen drei Minuten „screen
test“. Die Kamera IMAGO ist zwar
gewiss, ganz im Sinne ihrer Erfinder,
kein Spielzeug eines sezierfreudi-
gen Popartisten.

Und doch: Der magische Moment,
in dem man mit seinem Abbild
interagiert und der Moment, in dem
man sein Ebenbild in Händen hält,
sollte nicht unterschätzt werden.
Es liegt am Einzelnen, was er mit
einem Portrait in der Kamera IMA-
GO bezweckt. Im Visier dieses neu-
tralen Kameraauges ist alles mög-
lich: die Pose, das fantasievolle Spiel
mit der eigenen Erscheinung oder
– mit Mut und Ruhe – die intime
Begegnung mit dem individuellen
Abbild, einem Bild, dem man im
Idealfall gerne und ohne Furcht ins
Angesicht blickt.

Sabina Riester

Weitere Informationen und Anmeldung
zur Nutzung der IMAGO unter:
www.camera-imago.de

Das Altonaer Museum in Hamburg zeigt
die Ausstellung „Ich 1:1. Selbstporträts
aus der größten Kamera der Welt“ vom
10. Juni bis 27. September 2009.

Susanna Kraus mit
der Kamera IMAGO.

Foto: Annegret
Kohlmayer (O.i.F.)

Aus der Reihe „Künstlerselbstportraits“.
Edgar Lissel, Wien, 2007

Aus der Reihe „Selbstportraits“. Das Bild
zeigt Susannas Sohn Jakob Kraus. 2006

Aus der Reihe „Selbstportraits“. Roman
Braunhofer mit Tochter, Wien, 2007

Aus dem Zyklus „Adorno – Schönberg –
Benjamin – Scholem“ (hier: Benjamin),
Auftragsarbeit für Carl Djerassi, 2008

Aus dem Zyklus „Kriegerin“, Wien, 2006 „Schokoladenblume“, aus der Reihe
„Blumenbilder“, München, 2007

„Panama“, aus einer Auftragsarbeit für
S.R.A.M, München, 2007

Aus der Reihe „Künstlerselbstportraits“,
Selen States, ZKM Karlsruhe, 2008

© für alle hochformatigen Abbildungen: Susanna Kraus
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Eine Begegnung mit dem eigenen Abbild IMAGO 1:1
Ein Mann flüchtet durch enge
Gassen, erreicht den Hauseingang,
hastet die Treppen hinauf und öff-
net die Tür zu einem kleinen Raum.
Im Zimmer läuft er unruhig auf
und ab, nimmt einen Spiegel von
der Wand, schließt die Vorhänge.
Doch sein Verfolger bleibt ihm gna-
denlos dicht auf den Fersen. Sein
Jäger ist das allsehende Auge, des-
sen Blick durch jede Jalousie dringt.
Plötzlich wechselt der Betrach tungs -
winkel und der Flüchtende, der
bisher nur von hinten sichtbar war,
offenbart sein Gesicht. Verfolger und
Verfolgter verschmelzen aus die-
sem Blickwinkel zu ein- und der-

sel  ben Person. Der Gejagte versucht
seinen eigenen Blick abzuschütteln.
Eine verzweifelte und vergebliche
Flucht, denn der Selbst wahr neh -
mung entrinnt er nicht.  

Diese Szenerie aus dem Kurzfilm
„Film“, nach einer Vorlage von
Samuel Beckett, ist abstrakte Form
für die Realität eines jeden. Hin
und wieder mag es gelingen, sich
frem den Augen zu entziehen, doch
die eigene Wahrnehmung begleitet
einen unerbittlich in den abgele-
gens ten Winkel. Warum also nicht
innehalten und dem eigenen (An-)
Blick bewusst entgegentreten? 

Hier, in einem Hinterhof in Berlin-
Mitte, findet sich eine einzigartige
Möglichkeit für eine Auseinan der -
setzung mit dem eigenen Abbild.
Im Rücken des Postfuhramtes, in
dem sich seit einigen Jahren das
Fotografiezentrum C/O Berlin befin-
det, ist das Atelier von Susanna
Kraus, einer energiegeladenen Frau
um die fünfzig, Schau spielerin,
Künstlerin und seit 2004 treiben-
de Kraft hinter dem Projekt IMA-
GO1:1, der weltweit größten be -
gehbaren Kamera. Der hohe Raum,
in dem die IMAGO seit kurzem
steht, wirkt wie eine Gara ge für
das monströse dunkle  Kame raauge

mit den Maßen von sieben mal
vier mal drei Metern. 
Die Kamera IMAGO ist keine Loch -
kamera, sie ist auch keine überdi-
mensionale Spiegelreflexkamera
mit Linsenoptik. Der Besucher
betritt die Kamera, schließt die Tür
hinter sich und sieht sich seinem
seitenrichtigen Spiegelbild gegenü-
ber. Hell beleuchtet von Strahlern
und Softboxen entscheidet er durch
seine Positionierung im Raum über
die Schärfe im Bild. Er drückt auf
den Auslöser und sein Abbild wird
mit Hilfe einer speziellen Optik in
der angrenzenden Kammer auf ein
Positivpapier im Format von 60

Zentimetern mal zwei Metern pro-
jiziert. Etwa zehn Minuten später
ist es fertig: das lebensgroße
Schwarz-weiß-Portrait, ein Unikat,
von dem es kein Negativ gibt. Und
auch die digitale Technik des gren-
zenlosen Aufnehmens, Löschens
und Repro duzierens scheint Licht -
jahre entfernt.
Entwickelt wurde der Apparat, der
tatsächlich wie ein futuristisches
Objekt aus vergangenen Tagen
wirkt, Anfang der 70er Jahre von
Susanna Kraus’ Vater, dem Physiker
Werner Kraus, und dem Gold -
schmied Erhard Hößle. Zuerst als
intellektuelle Spielerei und für den

privaten Rahmen gedacht, stieß die
IMAGO bald auf öffentliches Inter -
esse, die Bilder wurden im Haus
der Kunst in München ausgestellt
und der Apparat unter anderem
1974 auf der 3. Weltausstellung
der Fotografie in Nürnberg und
1976 auf der photokina in Köln
präsentiert. 

Dann ist plötzlich Schluss. So wie
heute ein Fotofilm nach dem ande-
ren vom Markt verschwindet, Pola -
roidmaterial nicht mehr hergestellt
wird und Fotografen alte Materialien
für eine ungewisse analoge Zukunft
horten, stellt Mitte der 80er Jahre
Agfa die Produktion des Foto -
papiers, das auch für die Kamera
IMAGO genutzt wurde, ein. Und
was ist eine Kamera ohne Abzüge?
Die IMAGO verschwindet im Depot
der Pinakothek der Moderne.

Bis Susanna Kraus die Kamera 2004
aus ihrem musealen Grab befreit.
Mit aller Zeit, Energie und finan-
ziellen Mitteln, die ihr zur Verfü -
gung stehen, macht sie sich auf
die Suche nach einem speziellen
überdimensional großen Fotopa -
pier. Zwei Jahre später gelingt das
kleine analoge Wunder, sie hält
das gewünschte Papier in Händen,
ein Kooperationsprodukt mehrerer
europäischer Firmen, eigens für sie
entwickelt und produziert. Die
Direkt-Positivemulsion stellt Ilford
Switzerland in wirtschaftlich unlu-

krativen Mengen speziell für
Susanna Kraus her. Die IMAGO1:1
ist endlich wieder einsatzfähig.

2006 wird die Kamera zum Monat
der Fotografie in Wien erstmals wie-
der in Betrieb genommen. Dort
wirkt sie wie ein Magnet auf die
Psychoanalytiker der Stadt, die mit-
hilfe der Technik der IMAGO1:1
intensive Selbstdarstellungen wa -
gen. 2007 wandert sie weiter in
ein Zelt des Zirkus Roncalli in
München und 2008 ist die Kamera
für zehn Monate im ZKM in Karls -
ruhe installiert. Viele Künstler, wie
der Direktor des ZKM Peter Weibel
und auch ZKM-Hausphilosoph
Peter Sloterdijk, sind begeistert von
Idee und Apparat und nutzen die
Gelegenheit für autonome Selbst -
portraits. Unabhängig vom Perso -
nenkreis vor der Kamera – die Auf -
nahmen der IMAGO haben durch
ihre sehr gezielte Lichtfüh rung, die
begrenzte Tiefenschärfe, das indi-
viduelle analoge Material und das
extrem schmale Hochfor mat einen
großen Wiedererkennungswert. 

Neben ihrer Funktion als Selbst -
portraitapparat nutzen Susanna
Kraus und ihre Projektpartnerin und
Expertin in allen fototechnischen
Fragen, die Wiener Fotografin
Annegret Kohlmayer, die Kamera
für inszenierte Fotokunstprojekte,
wie die Reihe „Göttliches Spiel“,
fotografische Betrachtungen zur

griechischen Mythologie. Für sol-
che Projekte basteln die beiden an
der Optik des Kamerakörpers und
machen zum Beispiel Langzeit -
belichtungen möglich. Kraus’ und
Kohlmayers Fotokunstarbeiten wer-
den in Galerien ausgestellt und als
streng limitierte Duplikate mit
Preisen im vierstelligen Bereich ver-
kauft.

Die Ideen für Projekte sind uner-
schöpflich: Susanna Kraus möchte
im Sommer mit Farbabzügen begin-
nen, träumt von einer zweiten
Kamera IMAGO, einem mobilen
Model, mit dem sie besser reisen
kann. Der Ur-Apparat ist nicht für
die ständigen Transporte gebaut.
Und doch nehmen Susanna Kraus
und ihr Team das Risiko und die
großen Mühen in Kauf und prä-
sentieren die IMAGO 2008 – 32
Jahre nach ihrem ersten Auftritt –
erneut in Köln auf der photokina.

Anschließend wandert der Kamera -
riese weiter in die Berliner Ufer -
hallen. Auch dort gibt es für die
Besucher vor Ort die Möglichkeit
für ein Selbstportrait. Rund 260 Euro
kostet so ein Bild. Ein Preis, der
aufgrund der einmaligen Technik
und der kostenintensiven Materia -
lien, die für die Unikat-Abzüge
benötigt werden, absolut gerecht-
fertigt ist. Susanna Kraus versucht
die Portraits bezahlbar zu halten
und die Kamera nicht zur exklusi-

ven Spielwiese für Wohlhabende
und berühmte Persönlichkeiten
werden zu lassen. So gesehen ist
die IMAGO ein sehr demokratisches
Kunstwerk. Auch wenn der eine
etwas länger auf ein solches Foto
sparen muss und schon einige
Prominente im Bauch der IMAGO
waren: möglich ist es für alle. 

Und auch im Prozess der Aufnahme
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